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Chinas verlorene Generation
Hundert Millionen junge, gut ausgebildete Menschen finden keinen Arbeitsplatz – gefragt sind zurzeit nur Ingenieure

MATTHIAS KAMP, PEKING

Es sind schwere Zeiten für junge Chine-
sinnen und Chinesen. Viele Unterneh-
men, staatliche wie private, müssen spa-
ren und stellen weniger Mitarbeiter ein.
Wer dennoch einen Job ergattert, muss
sich mit einem Salär zufriedengeben,
das sich im Vergleich zu 2020 mehr als
bescheiden ausnimmt.

Die Huazhong University of Sci-
ence and Technology will deshalb hel-
fen. An einem Samstagvormittag im
Herbst richtet die angesehene Hoch-
schule im zentralchinesischen Wuhan
eine Jobmesse für Absolventen aus.
In einem Raum auf der vierten Etage
einesVerwaltungsgebäudes der Univer-
sität haben mehr als zwanzig Unterneh-
men aus der Region ihre Stände auf-
gebaut. Auf den kleinen Tischen liegen
rote Deckchen.Dahinter stehen die Fir-
menrepräsentanten und nehmen die
Lebensläufe der jungen Leute entgegen.

Irgendwo zwischen den Ständen und
Tischchen steht ein wenig verloren Ren
Xianlong. Der 25-Jährige hat sein Stu-
dium an der nah gelegenen Hubei Engi-
neering University im Sommer 2024 ab-
geschlossen. Die Abschlussprüfung im
Fach Wirtschaftswissenschaften hat Ren
mit Auszeichnung bestanden.

Seitdem hat sich der junge Chinese
mit dem sympathischen Lächeln mit Ge-
legenheitsjobs durchgeschlagen. Mal hat
Ren auf Messen Stände auf- und abge-
baut.Mal hat er in Restaurants oder Cafés
gekellnert. Mit den Teilzeitjobs hat Ren
jeden Monat umgerechnet zwischen 220
und 340 Franken verdient, viel zu wenig,
um ein halbwegs ordentliches Leben zu
führen. Damit soll nun Schluss sein. Ren
sagt: «Ich will endlich einen festen Job.»

So wie Ren geht es vielen jungen
Chinesinnen und Chinesen. Sie haben
die Aufnahmeprüfung an einer angese-
henen Hochschule geschafft, haben sich
zahllose Nächte mit Büffeln und Aus-
wendiglernen um die Ohren geschla-
gen, haben schliesslich einen ordent-
lichen Abschluss gemacht – und finden
dennoch keinen richtigen Arbeitsplatz.

Wirtschaftsdynamik fehlt

Im Oktober waren 17,3 Prozent aller
Chinesen im Alter von 16 bis 24 Jahren

ohne Job. Und diese Zahl verdeckt die
wahre Misere noch. Ab dem Jahr 2022
liess die wirtschaftliche Dynamik in
China nach einem kurzen Aufschwung
nach der Corona-Pandemie deutlich
nach. Seitdem haben rund 74 Millionen
Chinesen ihre Ausbildung abgeschlos-
sen und sich erstmals auf Arbeitsplatz-
suche begeben.

Der Grossteil von ihnen musste
sich mit schlecht bezahlten Jobs oder
Arbeitsstellen, die nicht ihrer Qualifi-
kation entsprechen, zufriedengeben, hat
der China-Experte Andrew Batson von
der Beratungsfirma Gavekal Dragono-
mics errechnet. Ein Teil der Absolven-
ten fand gar keinen Arbeitsplatz.

«Die vergangenen vier Jahre waren
eine schlechte Zeit, um einen Arbeits-
platz zu finden», schreibt Batson, und es
sei eine besonders schlechte Zeit gewesen,
um einen ersten Job anzutreten. In die-
sem Jahr werden erneut mehr als 20 Mil-
lionen junge Menschen auf den chinesi-
schen Arbeitsmarkt drängen. Da die wirt-
schaftlichenAussichten trübe bleiben,wie
die Regierung nach dem Abschluss der
Zentralen Arbeitskonferenz für die Wirt-
schaft Anfang Dezember erklärte, dürfte
es für die Neulinge kaum einfacher wer-
den, einen adäquaten und ordentlich be-
zahlten Arbeitsplatz zu finden.

Batson schreibt: «Wenn der Arbeits-
markt 2026 nicht deutlich anzieht, droht
China eine verlorene Generation von
100 Millionen Menschen.»

Ren Xianlong hat an der Jobmesse
der Huazhong University bereits meh-
rere Gespräche geführt. Weitergekom-
men ist er bei der Arbeitssuche noch
nicht. «Fast alle Unternehmen hier
kommen aus dem Technologiesektor»,
hat Ren festgestellt, «die suchen fast
ausschliesslich Ingenieure.»

Tatsächlich präsentieren sich an der
Jobbörse ausnahmslos staatseigene
Tech-Firmen aus der Region Wuhan.
Dies ist ein Ergebnis der Prioritäten, die
die Zentralregierung in der Wirtschafts-
politik setzt.Nach demWillen des Staats-
und Parteichefs Xi Jinping soll das Reich
der Mitte bei allen wichtigen Technolo-
gien führend werden und die USA als be-
stimmende Nation ablösen. Peking baut
darum mit Milliardensubventionen Fir-
men in Branchen wie Robotik, künst-
liche Intelligenz oder Software auf.

Trotzdem stellt sich die Frage, warum
nicht auch Technologieunternehmen
Wirtschaftswissenschafter einstel-
len. Zumal Ren sich auf Personalwirt-
schaft spezialisiert hat. Auch Tech-Fir-
men haben Human-Resources-Abtei-
lungen. Noch vor zehn Jahren kamen
Wirtschaftswissenschafter problemlos
bei Technologieunternehmen unter.

Fehlstart ins Berufsleben

Ren sucht den Fehler dagegen bei sich,
ihm ist sein Wirtschaftsstudium bei-
nahe peinlich. «Was wir an der Univer-
sität lernen, schafft doch keine Werte
für Unternehmen», glaubt der junge
Chinese. Mit seinem Abschluss könne
er bestenfalls eine Arbeitsstelle in einer
Behörde finden, sagt Ren.

Für Absolventen wie Ren hat ein
Fehlstart ins Berufsleben gravierende
Folgen. Denn wer am Anfang der beruf-
lichen Laufbahn nur einen minderwerti-
gen, schlecht bezahlten oder nicht der
Qualifikation entsprechenden Arbeits-
platz findet, wird auch in den Folge-
jahren beruflich langsamer – oder gar
nicht mehr – vorankommen.

Auf den ersten schlecht bezahlten
Teilzeitjob folgt ein weiterer. So kann
es über Jahre weitergehen. Viele der
jungen Menschen blieben am unteren
Ende der Karriereleiter hängen, der
Weg zum beruflichen Erfolg sei dann
für immer verbaut, schreibt Batson.

Meng Wu hatte dagegen von Anfang
an guteVoraussetzungen für eine erfolg-
reiche Karriere.Der 38-jährige Software-
ingenieur hat im Jahr 2013 sein Studium
an der Huazhong University of Science
and Technology mit einem Doktortitel
abgeschlossen. Danach zog es Meng erst
einmal ins Ausland. Forschungsprojekte
führten den Softwareingenieur nach
Kanada, Australien und zuletzt für fünf
Jahre in die Vereinigten Staaten. Weil
sein Vertrag dort auslief, ist er vor eini-
genWochen nachWuhan zurückgekehrt.
«Viele meiner Freunde und Bekannten
leben noch hier», sagt Meng.

Jetzt steht der selbstbewusste Tech-
nologie-Experte am Stand der Firma
Radar & Robotics, eines lokalen Tech-
Unternehmens, und spricht mit dem
Personalmanager. «Die Firma forscht
dazu, wie Robotik dabei helfen kann,

unsere Industrie auf ein höheres Niveau
zu bringen», erzählt Meng, «das passt
zu meiner Qualifikation.» Und zu Xis
Vision für den Umbau der chinesischen
Wirtschaft. Die Firmen reissen sich um
Leute wie Meng.

Meng überreicht seinen Lebenslauf.
Er ist sich sicher, dass er innerhalb weni-
ger Wochen einen passenden Job finden
wird. «Ich habe mich auch noch bei eini-
gen anderen Firmen und auf Stellen in
der Forschung bei Universitäten bewor-
ben», sagt der Softwareingenieur.

Wer einen Studienplatz in einem
begehrten Fach wie etwa Informatik
oder Elektrotechnik anstrebt, muss bei
der Aufnahmeprüfung, der sogenann-
ten Gaokao, besonders brillieren. Chi-
nas Bildungssystem ist brutal.Wer einen
Arbeitsplatz mit Zukunft ergattern will,
muss die Aufnahmeprüfung für eine an-
gesehene Hochschule bestehen. Die
Peking University und die Tsinghua
University in der chinesischen Haupt-
stadt rangieren ganz oben, ebenfalls die
Fudan University in Schanghai und die
Zhejiang University in der Tech-Metro-
pole Hangzhou.

Sportlehrerin statt Buchhalterin

Zwei, die es nicht an eine der prestige-
trächtigen Universitäten geschafft haben,
sitzen an einem warmen Nachmittag im
September vor der Cafeteria einer Be-
rufsschule in Ezhou, einer Kleinstadt
nicht weit von Wuhan. Die beiden jun-
gen Frauen nippen an ihren Eiskaffees
und erzählen von ihren Misserfolgen. Sie
hätten gerne Finanzbuchhaltung studiert.
Doch die Ergebnisse der Aufnahme-
prüfung hätten nicht ausgereicht. Jetzt
bildet sie das College in Ezhou zu Sport-
lehrerinnen aus. Es sei ein Beruf, für den
sie von erfolgreicheren Altersgenossen
bemitleidet werde, sagt eines der Mäd-
chen.Der Beruf des Lehrers,vor allem an
öffentlichen Schulen,ist in China schlecht
bezahlt und geniesst kaumAnsehen.Wer
es dagegen in einen grossen Tech-Kon-
zern schafft, wird bewundert.

Doch auch derWettbewerbsdruck für
Absolventen angesehener Universitäten
wird immer grösser. Weil eine moderne
Wirtschaft hochqualifizierte Fachkräfte
braucht, hat die chinesische Regierung
das Hochschulwesen in den vergange-
nen Jahren rasant ausgebaut. Die Chi-
nesen nahmen das Angebot dankbar an.
Die Folge:Die Zahl der Hochschulabsol-
venten steigt seit vielen Jahren kontinu-
ierlich. 2025 haben nach Angaben des
chinesischen Bildungsministeriums 12,2
Millionen Chinesinnen und Chinesen
einen Hochschulabschluss gemacht. In
diesem Jahr werden es schon 12,7 Mil-
lionen sein. Doch die Absolventen tref-
fen auf immer weniger Jobangebote –
Chinas Modell funktioniert nicht mehr.

Immer mehr junge Chinesen ver-
abschieden sich darum gleich ganz aus
dem Arbeitsmarkt. Sie haben es satt,
sich immer wieder erfolglos zu bewer-
ben. «Tangpin», «flach liegen», heisst
das in China. Manche ziehen sich auf
der Suche nach einem erfüllten Leben
in den warmen und landschaftlich reiz-
vollen Süden Chinas zurück. Dort wid-
men sie sich ihren Hobbys oder versu-
chen sich im Gemüseanbau.

Warten auf bessere Zeiten

Andere bleiben im elterlichen Haus,
helfen beim Kochen, Einkaufen, küm-
mern sich um die Grosseltern oder
tun einfach nichts. Viele Chinesen vor
allem im Ostteil des Landes haben es
in den vergangenen Jahrzehnten zu an-
sehnlichem Wohlstand gebracht. Die-
ser erlaubt es, dass die Kinder für ein
paar Jahre zu Hause auf bessere Zei-
ten warten.

Für Ren Xianlong kommt ein sol-
ches Leben nicht infrage. «Diese Leute
können sich nicht zwischen Freiheit und
einem geordneten Leben entscheiden»,
sagt er über die Aussteiger, «sie wollen
etwas machen, aber dann auch wieder
nicht.» Ren hat seine Entscheidung ge-
troffen: Er will weiter nach einer festen
Arbeitsstelle suchen.

Eine Jobmesse auf dem Campus der Technischen Universität Shandong in Qingdao. Hunderte Studienabgänger stehen ohne Job da. NURPHOTO / IMAGO

Im Oktober 2025
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aller Chinesen im Alter
von 16 bis 24 Jahren
ohne Job.
Und diese Zahl verdeckt
die wahre Misere noch.
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«Neutralität bedeutet nicht Isolation»
Der ehemalige Nato-General Curtis M. Scaparrotti sieht keinerlei Anzeichen dafür, dass Russland Frieden will.
Weshalb sich die neutrale Schweiz ebenfalls wappnen sollte, erklärt er im Gespräch mit Selina Berner

Trotz internationalen Friedensbemü-
hungen setzt der russische Präsident
Wladimir Putin im vierten Kriegs-
winter nicht auf einen Waffenstill-
stand, sondern auf Eskalation. Die
jüngsten Angriffe auf die zivile
Infrastruktur der Ukraine sind die
schwersten seit Beginn des Krieges.

Das überrascht Curtis M. Scapar-
rotti nicht. Er befehligte von 2016 bis
2019 die Nato-Streitkräfte in Europa
und war damit der wichtigste Offizier
des Verteidigungsbündnisses. Bereits
damals starben in der Ostukraine
Woche für Woche Menschen – ob-
wohl ein Waffenstillstand galt, den
Moskau unterzeichnet hatte. Und
Scaparrotti warnte schon zu dieser
Zeit: Russland habe kein ernsthaftes
Interesse an einer Lösung des Kon-
flikts.Heute ist für ihn klar:Ein baldi-
ges Ende des Krieges in der Ukraine
ist nicht in Sicht.

Herr Scaparrotti, wie beurteilen Sie die
globale Lage?
Dasheutige sicherheitspolitischeUmfeld
ist das gefährlichste, das ich je gesehen
habe. Mehrere Konflikte laufen gleich-
zeitig, und sie sind zunehmendmiteinan-
der verknüpft.DieZusammenarbeit zwi-
schen Russland, China, Iran und Nord-
korea führt zudem dazu, dass Konflikte
kaum mehr regional begrenzt bleiben,
sondern globaleAuswirkungen haben.

Ist die Lage aus Ihrer Sicht gefährlicher
als während des Kalten Krieges?
Ja,sie ist in vielerleiHinsicht gefährlicher.
Während desKaltenKrieges agierten die
Grossmächte innerhalb eines Rahmens
aus Kommunikationskanälen, Rüstungs-
kontrollabkommenundallgemeinakzep-
tiertenVerhaltensregeln.DieserRahmen
ist weitgehend zerfallen. Die meisten
Rüstungskontrollregime existieren nicht
mehr. New Start ist das letzte bilaterale
Abkommen zu strategischen Nuklear-
waffen zwischen den Vereinigten Staa-
ten und Russland. Es läuft am 5. Februar
2026 aus – während Russland über das
weltweit grösste Nukleararsenal verfügt.

Was bedeutet es, wenn verlässliche Kom-
munikationskanäle fehlen?
Es erhöht das Risiko von Fehlkalkula-
tionen.Besonders besorgniserregend ist,
dass Russland gegenüber der Ukraine
wiederholt und bewusst mit dem nuklea-
ren Säbel rasselt. Moskau spricht offen
darüber, dass es weitreichende Nuklear-
systeme entwickelt, und hat Drohungen
gegen die Vereinigten Staaten und an-
dere ausgesprochen – einschliesslich
visueller Hinweise auf mögliche Ziele
wie Florida.Eine derart offene nukleare
Einschüchterung war im Kalten Krieg
selten. Heute gehört sie zur Rhetorik.

Präsident Trump hat wiederholt gesagt,
Russlandwolle Frieden.GlaubenSie das?
Nein. Ich sehe keinerlei Anzeichen da-
für. Er strebt weiterhin danach, die Nato
auf den Stand der 1990er Jahre zurückzu-
drängen, seine Einflusssphäre an Euro-
pasOstflankewiederherzustellenunddie
Ukraine zu kontrollieren – wenn nicht
vollständig zu annektieren. Nach allem,
was wir heute wissen, rechne ich damit,
dass dieser Konflikt andauern wird.

Als Sie Nato-Oberbefehlshaber in
Europa waren, gab es bereits Kämpfe in
der Ostukraine. Hätten Sie einen gross-
angelegten Krieg erwartet?
Nein. Ich ging davon aus, dass Moskau
weiterhin auf hybride Methoden setzen
würde – wie in der Krim und im Don-
bass, wo verdeckte Operationen und so-
genannte «grüne Männchen» das Aus-
mass der russischen Intervention ver-
schleierten. Gleichzeitig konnte ich be-
obachten, dass Russland zunehmend
aggressiver wurde und klare Ambitio-
nen in Osteuropa verfolgte.

Wie zeigte sich das?
Bereits 2019 war Russland sehr aktiv in
der Ukraine. Moskau bestritt zwar die
Präsenz eigenerTruppen,doch wir wuss-
ten,dass russischeSoldaten,Offiziereund

Waffensysteme involviert waren.Gleich-
zeitigwurdeeine substanzielleZahl russi-
scher Einheiten gezielt nahe der Grenze
stationiert. Ausserdem führte Russland
überdieUkrainehinaus einebreiteKam-
pagne hybrider Kriegsführung. In diese
Zeit fielendieVergiftungdes ehemaligen
russischen Doppelagenten Sergei Skri-
pal und seiner Tochter im Vereinigten
Königreich, aufgedeckte Sabotageakte
in Nordeuropa sowie anhaltende Cyber-
und Desinformationsoperationen.

Sie kehrten 2019 in die USA zurück.Wie
reagierten Sie, als Russland 2022 Trup-
pen vor der Ukraine zusammenzog?
Zunächst war ich überrascht. Ich dachte:
Russland will mit dem Aufmarsch vor
allem testen, wie der Westen reagiert.
Als Sanitätsmaterial zu denTruppen ge-
bracht wurde und es andere Hinweise
auf ernsthafte operativeVorbereitungen
gab, wurde mir klar: Putin plant eine In-
vasion – es sei denn, der Westen würde
ihm überzeugend klarmachen, dass ein
solcher Schritt nicht zielführend ist. Das
haben wir aber nicht getan. Stattdes-
sen erklärten wir öffentlich, dass weder
amerikanische noch Nato-Truppen in
der Ukraine eingesetzt würden. Das
hielt ich für das falsche Signal.

Der Westen hätte aus Ihrer Sicht Trup-
pen verlegen sollen?
Ich bin der Ansicht, dass die Vereinig-
ten Staaten eine gepanzerte Brigade
nach Europa hätten verlegen sollen. Ob
diese Kräfte jemals in der Ukraine ein-
gesetzt worden wären, hätte man offen-
lassen können. Aber ein solcher Schritt
hätte Präsident Putin signalisieren kön-
nen, dass wir es ernst meinen – und ihn
womöglich zum Umdenken bewegt.

Es gab immer wieder Gespräche für
einen Frieden in der Ukraine.Kann Kiew
einem Abkommen zustimmen, ohne in
einigen Jahren einen erneuten russischen
Angriff befürchten zu müssen?
Das hängt vom Inhalt des Abkommens
ab und von glaubwürdigen Sicher-
heitsgarantien für die Ukraine. Russ-
land denkt in langen Zeithorizonten. Es
könnte einem Friedensabkommen zu-
stimmen, während es gleichzeitig daran
arbeitet, seine Streitkräfte wieder auf-
zubauen, neu auszubilden, Führungs-
strukturen zu reorganisieren und Fähig-
keiten zu modernisieren – mit dem Ziel,
zu einem späteren Zeitpunkt erneut
Einfluss an der Ostflanke zu gewinnen.
Ausserdem: Selbst wenn ein Friedens-
abkommen zustande kommt, ist Russ-
land nicht aus dem Spiel. Es gibt über
7 Prozent seines Bruttoinlandprodukts
für Verteidigung aus, hat seine Wirt-

schaft auf Kriegsmodus umgestellt und
weitet die militärische Produktion mas-
siv aus – von gepanzerten Fahrzeugen
und Artilleriemunition bis zu land-
gestützten Marschflugkörpern.

Der deutsche Bundeskanzler warnte
kürzlich davor, Russland könne nach
2028 ein weiteres europäisches Land an-
greifen. Moskau wies das zurück.
Ichbezweifle,dass dieGeschichteAnlass
gibt, russischen Zusicherungen zu ver-
trauen. Für die Staaten an der Nato-Ost-
flanke war es stets klar: RussischenAus-
sagen kann man nicht trauen. In dieser
Einschätzung sind sie seit Jahren bemer-
kenswert konstant – aus gutem Grund.

Russland könnte den Krieg also auf ein
weiteres europäisches Land ausweiten?
Ja. Präsident Putin hat gezeigt, dass er
bereit ist, Grenzen mit Gewalt zu ver-
ändern,wenn er glaubt, dass der Nutzen
die Risiken überwiegt.Das macht glaub-
würdigeAbschreckung und robusteVer-
teidigung unentbehrlich – um sicherzu-
stellen, dass Eskalation sich aus seiner
Sicht nicht lohnt.

Viele europäische Nato-Länder befürch-
ten, die USA würden ihnen in einem sol-
chen Fall nicht beistehen.
Ich verstehe, warum diese Sorge in
Europa existiert. Passagen in der neuen
amerikanischen Sicherheitsstrategie
haben dazu beigetragen. Zwar wird die
Zusammenarbeit mitVerbündeten darin
betont, gleichzeitig wird deutliche Kritik
an Europa geäussert – was Fragen nach
einem möglichen Rückzug der USA
aufgeworfen hat. Diese negative Inter-
pretation teile ich jedoch nicht.Wer die
Strategie genau liest, erkennt ein klares
Bekenntnis zu Alliierten und Partnern
sowie zur Nato. Der Präsident, der Ver-
teidigungsminister und der Vizepräsi-
dent haben sich öffentlich zur Allianz
und zu Artikel 5, der Beistandspflicht,
bekannt.Daran habe ich keinen Zweifel.

Dennoch hat die Strategie in Brüssel Be-
sorgnis ausgelöst, während sie in Mos-
kau begrüsst wurde.
Europa sollte meiner Meinung nach
nicht überrascht sein. Die Strategie ist
ein Aufruf zu mehr europäischer Ver-
antwortung und Lastenteilung innerhalb
derAllianz – eine Botschaft, die seit der
erstenWahl Donald Trumps klar ist und
auch von früheren US-Regierungen bei-
der Parteien vertreten wurde.

Aber keine frühere US-Regierung war
so offen entgegenkommend gegenüber
Russland und gleichzeitig so kritisch
gegenüber Europa.

Die Erklärung des Nato-Gipfels von
Den Haag in diesem Sommer, die auch
von denVereinigten Staaten unterzeich-
net wurde, bezeichnet Russland als lang-
fristige Bedrohung für die euroatlanti-
sche Sicherheit. Ich glaube daher nicht,
dass die Trump-Regierung die Heraus-
forderungen mit Moskau unterschätzt.

Die Schweiz ist neutral. Warum sollte
sie sich für die aktuellen geopolitischen
Umwälzungen interessieren?
Aus globaler Sicht leben wir in einer ver-
netztenWelt, in der sichErschütterungen
raschausbreiten.KriegeundKonflikte–in
der Ukraine, imRotenMeer oder imNa-
hen Osten – beeinflussen Energiepreise,
Handelsrouten, Transportkosten und
Volkswirtschaften weltweit. Die Schweiz
ist davon nicht abgeschirmt. Neutralität
bedeutet nicht wirtschaftliche oder stra-
tegische Isolation.Zudem ist die Schweiz
Teil des europäischenSicherheitsumfelds.
Europa kann nicht sicher sein, wenn die
Ukrainenicht sicherund souverän ist.Die
Schweiz ist zu Recht stolz auf ihre Neu-
tralität,aber ebensodarauf,sicher zu sein.
Das erfordert eine Anpassung der Ver-
teidigung an die Realitäten der heutigen
Kriegsführung.

Die Schweiz modernisiert ihre Luftver-
teidigung,etwa mit bestellten Patriot-Sys-
temen aus den USA. Allerdings wird sie
vorerst nicht beliefert. Amerika hat die
Produktions-Slots anderen europäischen
Ländern gegeben,die ihre Systeme an die
Ukraineweiterreichen.Hat die Schweizer
Verteidigung keine Priorität?
Ich stelle infrage, dass die Schweiz keine
Priorität hat. Allerdings liegt der drin-
gendste Bedarf an solchen Luftvertei-
digungssystemen in der Ukraine, wo die
MenschenunmittelbarSchutzbenötigen.
Das schmälert die Bedeutung der
Schweiz nicht. Die Rüstungsindustrie
folgt der Nachfrage – und die Schweiz
hat mit ihrer Sicherheitsstrategie klar-
gemacht,dassVerteidigungauch imRah-
men der Neutralität von Bedeutung ist.

In Bern wird aber auch die Abhängig-
keit von den USA diskutiert. Es gibt
Zweifel an Washington als Partner. Ver-
stehen Sie das?
Ja, jedoch sind die Vereinigten Staaten
alsVerbündeter und Partner verlässlich.
Amerikanische Verteidigungssysteme
werden wie vertraglich vereinbart ge-
liefert, und die langfristige Wartung
und Unterstützung ist sichergestellt.
Die Waffen gehören zu den moderns-
ten der Welt. Auf den F-35 bezogen:
Mit dem Kauf tritt die Schweiz einer
grossen und wachsenden europäischen
Nutzergemeinschaft bei. Das Flugzeug
wurde entwickelt, um Interoperabilität
und Vernetzung zwischen Streitkräften
zu erhöhen – auch mit anderen europäi-
schen Systemen.Darin liegt seine strate-
gische Bedeutung.

«Wer die neue
amerikanische
Sicherheitsstrategie
genau liest, erkennt
ein klares Bekenntnis
zu Alliierten und
Partnern sowie zur Nato.»

Gegenüber Präsident Putin sei glaubwürdige Abschreckung unentbehrlich, sagt Curtis Scaparrotti. MIKHAIL METZEL / SPUTNIK / EPA

Vom Militär
zum Berater

sia. · Curtis M. Scapar-
rotti war von 2016 bis
2019 Nato-Oberbefehls-
haber in Europa und da-
mit der wichtigste Militär
der Verteidigungsallianz.
Nach seinem Ausschei-

den aus dem aktiven Militärdienst trat
er in den Ruhestand und ist heute unter
anderem für die Beratungsfirma The
Cohen Group tätig, die vom ehemali-
gen US-Verteidigungsminister William
Cohen gegründet wurde.

«Finanzielle Selbst-
bestimmung bedeutet,
mehr als nur eine
Zukunft zu haben.»

Annick Grosjean
Talent Acquisition
Partner

Wir unterstützen
Menschen dabei,
ihr Leben finanziell
selbstbestimmt
zu gestalten.


